


»Es sind seit acht Jahren immer nur drei Wochen, aber die reichen mir wirklich«,
widersprach Julie heftig. Dann kam ihr eine Idee: »Vielleicht … wenn ich krank wäre,
könnte ich doch zumindest hierbleiben?«

»Meine Güte, Juliette, du bist jetzt achtzehn Jahre alt, stell dich doch nicht an wie ein
Kleinkind! Zum Jahreswechsel gibt dein Onkel doch immer eine große Gesellschaft, hm?
Da hast du wenigstens ein bisschen was, worauf du dich freuen kannst. Schöne Kleider,
Tanz, Musik, interessante Leute … und zu Ostern kommst du ja wieder mit zu uns.« Sofia
ließ sich ihre eigene Traurigkeit über die geplatzten Pläne nicht anmerken. Für Julie war es
schwer genug.

Julie grollte immer noch, aber Sofia hatte recht, die alljährliche Feier im Hause des
Onkels war bisher immer ein kleiner Höhepunkt gewesen und entschädigte zumindest ein
wenig für die restliche Zeit. Nicht zuletzt, weil der Rest der Familie Tage vorher und
hinterher von Julie abgelenkt war. Nicht dass sie sich sonst sonderlich um sie gekümmert
hätten, aber das lästige, unehrliche Gerede über das »arme Kind« verstummte dann
zumindest zeitweise. Da aus der Familie des Onkels niemand außer ihrem Cousin Wim so
recht Zugang zu Julie fand oder sich gar darum bemühte, beschränkte man sich darauf,
Julie immer und immer wieder zu bedauern, weil sie ihre Eltern und ihr Heim verloren
hatte und überhaupt … Dieses geheuchelte Mitleid spendete ihr keinen Trost – kaum war
sie wieder im Internat, vergaß diese Familie sie erneut für ein Jahr.

»Amsterdam ist doch eine wundervolle Stadt! Dort gibt es tolle Einkaufsstraßen, und
du wirst wieder viele neue Leute kennenlernen. Das ist doch aufregend!« Sofia machte
einen erneuten Ansatz, die Freundin aufzumuntern, aber allmählich gingen ihr die
Argumente aus. Julie machte indes immer noch ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.
»Und dein Cousin ist doch auch noch da … dieser Wim.«

Ja, Wim. Ein kleiner Lichtblick, das musste Julie sich eingestehen. Ihr Cousin Wim,
Wilhelms Sohn, war der Einzige aus dieser Familie, den sie mochte. Als Julie damals, nach
über einem Jahr im Internat, das erste Mal nach Amsterdam gerufen worden war, war er
noch ein kleiner, ziemlich frecher Bengel gewesen, aber jetzt war er zu einem jungen Mann
gereift. Als Kind hatte sie sich gesträubt, sich dem zwei Jahre jüngeren Wim
anzuschließen, auch wenn sie dankbar beobachtet hatte, dass der Junge seinen großen
Schwestern und seiner Mutter offensichtlich ebenso wenig abgewinnen konnte wie sie
selbst. Mit ihm hatte sie sich eigentlich immer gut verstanden, außerdem brachte er etwas
Abwechslung in den ansonsten langweiligen Alltag im Hause ihres Onkels.

Unwillkürlich musste sie lächeln. Im Geiste sah sie jetzt seinen blonden Schopf und
seine verschmitzten Augen vor sich, als er ihr damals, sie mochte zwölf Jahre alt gewesen
sein, vorgeschlagen hatte, ein Stück vom frisch gebackenen Kuchen aus der Küche zu
stibitzen. Julie hatte sich geziert, sie wollte nicht unangenehm auffallen im Haus ihres
Onkels und schon gar nicht durch einen Diebstahl. Dann war sie der süßen Verlockung und
Wims Drängen aber doch erlegen – es war ein prickelndes, aufregendes Gefühl gewesen.
Und erwischt worden waren sie auch nicht – wie von Wim vorausgesagt.

Die Zeit bis zu den Ferien verrann viel zu schnell.
»Juliette? Nun komm, ich glaube, die Kutschen sind schon da.«



Sofia stand abreisefertig in der Tür.
Julie lag lesend auf ihrem Bett, bereits in Reisegarderobe, aber keineswegs sonderlich

zur Eile gewillt. Müßig klappte sie unter Sofias drängendem Blick das Buch zu und legte es
auf das kleine Nachttischchen. Seufzend stand sie von ihrem Bett auf, strich zuerst die
Decke glatt und dann ihr schlichtes braunes Kleid, um sich anschließend prüfend im
Spiegel zu betrachten.

Bei ihrer Ankunft in Elburg hatte ihr ein kleines Mädchen aus diesem Spiegel
entgegengeblickt, jetzt betrachtete Julie die Silhouette einer jungen Frau. Julie war zwar
nicht so hochgewachsen wie Sofia, zeigte dafür aber an den richtigen Stellen etwas mehr
weiche Kurven als ihre schlaksige Zimmergenossin.

Die anderen Mädchen befanden Julie immer für hübsch, mit ihrem goldblonden Haar,
ihren fein geschnittenen Gesichtszügen und der kleinen, etwas zu spitzen Nase. »Du siehst
aus wie eine echte Aristokratin«, witzelte Sofia gerne.

»Ja, ja, und eines Tages kommt ein Prinz auf seinem Pferd und rettet mich«, sagte Julie
dann stets, während sich eine steile Falte zwischen ihren eisblauen Augen bildete, wie
immer, wenn sie ungehalten war. Auch jetzt zeigte sich dieser unverkennbare Ausdruck in
ihrem Gesicht, als sie seufzend das Hütchen auf ihrem Haar zurechtrückte.

Sofia hatte in den vergangenen Tagen immer und immer wieder versucht, Julie die
Vorzüge von Amsterdam schmackhaft zu machen. Allerdings nur mit geringem Erfolg. Der
Schatten von Julies Onkel schwebte über Amsterdam, und das machte Julie eher Angst, als
dass sie sich auf diese Reise freuen konnte. Er war ein Fremder, er war in Julies Leben
gepoltert und hatte sie damals aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen. Manchmal war sie
furchtbar wütend auf ihn. Und er war wohl mehr an ihrem Erbe als an ihr interessiert, da
war Julie sich inzwischen ziemlich sicher. Sie machte sich nicht viel aus Geld und hatte
damals nicht verstehen können, wie es sich mit dem Erbe ihrer Eltern verhielt. Sie schien
aber versorgt, Frau Koning hatte ihr gegenüber angedeutet, sie brauche sich in finanzieller
Hinsicht keine Sorgen zu machen. Aber jedes Mal, wenn sie nach Amsterdam musste, war
sie auf der Hut. Sie fürchtete, ihr Onkel könnte ihr wieder etwas wegnehmen oder sie gar
irgendwohin schicken, wo sie nicht hinwollte. Die Erinnerungen an den lieblosen Abschied
vor acht Jahren und der Schmerz saßen noch tief. Ihre Eltern, die hatte ihr das Schicksal
genommen. Ihrer Heimat aber, ihrem Elternhaus, allen ihr Vertrauten hatte er sie entrissen.
In Julies Herz hatte sich eine unauslöschbare Kälte gegenüber diesem Mann gebildet. Er
mochte sie nicht, und er wollte sie nicht. Das hatte sich im Laufe der Jahre nie geändert.

Sofia, die jetzt bemerkte, dass Julie in Grübelei verfiel, legte tröstend, aber mit
resolutem Nachdruck den Arm um Julies Schultern. »Nun komm. Wir schauen mal, ob die
Wagen schon da sind.« Sofia schob ihre Freundin zur Tür.

Als Sofia durch das Fenster im Korridor die Kutsche ihrer Eltern erspähte, rannte sie
mit gerafftem Rock, so schnell wie es sich gerade noch geziemte, davon. Julie freute sich
kurz für ihre Freundin. Sofias Eltern waren wirklich herzensgute Menschen.

Als Julie kurz darauf vor das große Portal des Internats trat, zog sie ihren Umhang
fester um sich. Es war der 20. Dezember, früh am Morgen und bitterkalt. Vor dem Haus
herrschte rege Betriebsamkeit. Sofias Mutter kam gleich mit ausgebreiteten Armen auf sie
zu. »Juliette, wie schön, dich wiederzusehen, wie geht es dir?«



»Danke, gut, Mevrouw de Week«, sagte Julie freundlich, auch wenn ihre Worte nicht
ganz der Wahrheit entsprachen. Als sie sich jetzt auf dem Vorplatz der Schule umschaute,
sah sie auch die Kutsche ihres Onkels. In großen, verschnörkelten goldenen Lettern stand
»WV« für Wilhelm Vandenberg auf der Tür. Der Kutscher zog ein mürrisches Gesicht, er
hatte schließlich eine ganze Weile auf Julie warten müssen. Julies Mitleid allerdings
beschränkte sich auf die Pferde, die so lange in der Kälte hatten stehen müssen. Sie
verdrängte den Anflug von schlechtem Gewissen, winkte ihrer Freundin noch einmal
wehmütig zu und straffte sich schließlich, um ihren Pflichtbesuch anzutreten.



Kapitel 2

Wilhelm Vandenberg stand am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute
gedankenverloren auf das Amsterdamer Handelsviertel, das sich direkt vor seinem Hause
erstreckte.

Margret, seine Frau, hatte sich damals geziert, sich hier niederzulassen, aber Wilhelm
war die Nähe zu seinem Kontor wichtig gewesen. Das große Grundstück und die Baupläne
des durchaus standesgemäßen Hauses hatten Margret schließlich beschwichtigt. Später
hatten sich mehrere Kaufleute in der Nachbarschaft angesiedelt, und nun war dies eine der
besten Adressen der Stadt. Was Margret inzwischen stets mit einem »Ich war ja immer
dafür, hierher zu ziehen« kommentierte.

Wilhelm seufzte. Margret. Einst war sie zumindest noch recht ansehnlich gewesen,
aber heute … Sie war klein und drahtig, trug die grauen Haare streng aufgesteckt und
wirkte in ihren biederen Kleidern mit den steifen Kragen älter, als sie mit ihren
sechsundfünfzig Jahren tatsächlich war. Ihr selbst schien die Rolle der alternden
Familienmatrone zu gefallen. Mit harter Hand führte sie ihren Haushalt und das Personal
und ließ kaum eine Gelegenheit aus, ihren Mann oder ihre Kinder herumzukommandieren.
Wobei sie mit den beiden fast erwachsenen Töchtern, Martha und Dorothea, etwas milder
umsprang als mit ihrem Sohn Wim. Wilhelm Vandenberg fürchtete sich ehrlich gesagt ein
wenig vor seiner Frau. Oder besser gesagt, vor ihrem aufbrausenden Wesen und den
impulsiven Ausfällen bei Widerspruch oder ihren Ohnmachtsanfällen bei Streitigkeiten. Sie
ließ ihn zudem immer wieder ungeniert und auch im Beisein der Kinder wissen, dass ihr
sein Lebenswandel missfiel. Manchmal wünschte er sich den Mut, ihr ins Gesicht zu sagen,
dass es ihre herrische Art war, die ihn so häufig aus dem Haus trieb. Bei gutem Essen und
reichlich Wein konnte er sein ungemütliches Weib vergessen.

Wilhelm fuhr sich durch das ergraute und deutlich lichte Haar und schleppte seinen
massigen Körper wieder an seinen Platz hinter dem Schreibtisch. Nachdenklich strich er
über die dunkle Edelholzplatte des Möbelstücks. Die Geschäfte liefen nicht mehr so gut,
die Konkurrenz war vor allem in den letzten beiden Jahren enorm gestiegen. Wilhelm
Vandenberg hatte lange das Monopol auf einigen Importwaren, insbesondere Zucker aus
den Kolonien, halten können, doch seit einigen Jahren drängten immer wieder findige und
günstigere Anbieter auf den Markt und machten ihm das Leben schwer. Vor allem der
Rübenzucker ließ die Preise drastisch fallen. Die Gewinne waren verschwindend gering,
und die wirtschaftliche Lage stand den hohen Ansprüchen seiner Familie entgegen.
Margret dachte nicht im Traum daran, den Lebensstandard zu verändern. Und in den
kommenden Jahren hatte er auch noch seine Töchter zu verheiraten, was ebenfalls ein
großes Loch in die Kasse reißen würde. Wenn sich für die beiden überhaupt passende
Männer fanden. Er schätzte, dass er in dieser Angelegenheit mit seinem Vermögen



nachhelfen musste. Noch gab er die Hoffnung jedoch nicht auf, dass die beiden
standesgemäße Männer fanden, die sie nach der Heirat versorgten. Bis dahin zumindest
musste er die Geschäfte am Laufen halten. Nicht zuletzt auch für seinen einzigen Sohn, der
das Unternehmen schließlich übernehmen sollte, auch wenn der Junge zurzeit andere Pläne
hegte, was Wilhelm zusätzlich verärgerte. Aber Wim würde schon zur Vernunft kommen.

Und einen kleinen Trumpf hatte er ja noch in der Hinterhand. Juliette. Zähneknirschend
hatte er damals die Vormundschaft für seine Nichte übernommen, obwohl sein
verstorbener Bruder ihn in keiner Weise testamentarisch bedacht hatte. Verwalten und
versorgen? Ja, das durfte er. Aber verfügen? Nein!

»Der feine Herr Bruder!« Wilhelm spürte die Wut in sich aufwallen, eine Wut, die ihn
immer wieder überkam, auch wenn sein Bruder nun schon acht Jahre tot war.

Anfangs hatten sie das Geschäft gemeinsam geführt. Sie hätten ein kleines Imperium
aufbauen können, wenn Jan Vandenberg nicht so ein Feigling gewesen wäre und immer
brav alles ganz rechtens hätte machen wollen. Das Geschäftsleben war nun einmal hart,
und manchmal musste man einfach ein bisschen tricksen, das hatte Wilhelm früh
verstanden. Im Gegensatz zu Jan. Darüber hatten sich die Brüder dann schließlich
zerstritten. Der jüngere Jan war seine eigenen Wege gegangen und dabei, zu Wilhelms
großem Ärger, nicht minder erfolgreich gewesen. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte das
Vandenberg’sche Unternehmen in Rotterdam floriert, während Wilhelms Geschäfte in
Amsterdam bereits stagnierten.

Juliette war auf jeden Fall ein kleines Pfand. Ihr Vater hatte ihr sein gesamtes
Vermögen vermacht. Auch wenn Juliette es erst mit einundzwanzig Jahren erhalten würde,
hegte Wilhelm immer noch die Hoffnung, sich in dieser Angelegenheit irgendwie ins Spiel
bringen zu können. Vielleicht gelang es ihm, eine passende Ehe zu arrangieren, am besten
mit einem Mann, der Juliettes Vermögen ohne zu zögern in das »sichere Geschäft« ihres
Onkels investierte. Bei einer Eheschließung vor der Volljährigkeit des Mädchens würde ihr
Vermögen ihrem Gatten zufallen. Wilhelm hatte wieder und wieder über diesem Plan
gebrütet und sah keinen Grund, ihn nicht in die Tat umzusetzen. Einziges Problem war
Juliette selbst, sie würde sich mit Sicherheit dagegen sträuben. Sorge bereitete ihm in
diesem Zusammenhang auch Juliettes Beurteilung durch die neue Internatsleitung. Diese
hob nicht nur Juliettes schulische Fähigkeiten hervor – das Mädchen war gut in
Niederländisch, Deutsch, Französisch, Englisch, Rechnen und Geschichte –, sondern auch
ihre Eigenschaften: Ihre Sanftmut und ihr tugendhaftes Verhalten empfehlen sich für eine
spätere Ausbildung als Lehrkraft, so stand es im Bericht geschrieben. Wilhelm schlug bei
dem Gedanken erbost mit der Faust auf den Tisch. Hoffentlich hatte man dem Mädchen
noch keine Flausen in den Kopf gesetzt. Diese modernen Ansichten – Frauen, die gar
arbeiteten! Wilhelm wollte Juliette als tugendhafte Ehefrau sehen und nicht als Frau, die
aufgrund ihrer Berufung auf die Ehe verzichtete. Als solche würde sie ihm nicht viel
nützen. Die alte Direktorin war ihm in dieser Hinsicht durchaus lieber gewesen, auch wenn
sie ansonsten doch erschreckend streng gewirkt hatte, das musste Wilhelm sich
eingestehen. Fast wie Margret, dachte er unwillkürlich.

Margret und Juliette – die beiden hatten aus irgendeinem Grund nie
zusammengefunden. Vor acht Jahren hatte sich Margret vehement dagegen ausgesprochen,


